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Die Haferweihe am Feste des Heiligen Stephan.

Eine culturhistorisch-botanisch-zoologische Skizze.

(Vorgetragen von A. Treichel in der T.Versammlung des westpreuss. botaniscli-zoolog. Verein

zu Dt. Krone am 3. Juni 1884.)

Das Fest des Heiligen Stephan fällt auf den 26. Dezember, also auf den

zweiten Weihnachtsfeiertag. Au diesem Tage findet, gewöhnlich nach Abhaltung

der Messe, eine kirchliche Weihe des Hafers statt, Benedictio avenae, natürlich

nur der Haferfrucht. Allgemein kirchlicher Gebrauch ist jedoch die Haferweihe

nicht. Sie kommt nur in einigen Diöcesen vor, so auch in den uns nahe

gehenden von Culm und von Ermland. Aber auch hier wird eine Benedictio

avenae in festo Sancti Stephani erst in dem 1682 von Radziejowski heraus-

gegebenen Rituale (H. 4) erwähnt, während die früheren von Kromer und

Rudnicki sie nicht kennen sollen. Diese Unterlagen werden bemerkt in einem

mit P. (Preuschoff, Pfarrer in Tannsee und Mitglied unseres Vereins) unter-

zeichneten Aufsatze (Die Hafer- und die Pferdeweihe an den Festen des h. Stephanus

und des h. Antonius, in dem Pastoralblatt für die Diöcese Ermland. 1877. J. G.

TX. No. 3. S. 345), eine Arbeit, welche ich öfters werde citiren (P.) müssen.

Dagegen sagt Bischof Kromer in der Vorrede zur Ausgabe des Ermländischeu

Breviers von 1581 (nach Dr. Krüger: der kirchl. Ritus in Preussen während

der Herrschaft des D. O. in Zs. f. Gesch. und Alterth. Erml. Braunsberg, 1866.

Bd. IlL, S. 694 fi'.), dass es ihm und seinem Kapitel gut geschienen habe, nicht

das römische Brevier einzuführen, sondern usitata in hac nostra dioecesi supra

trecentos annos et ex quo condita est Breviaria retinere. Die Kromer'sche

Ausgalie ist aber wesentlich der des Deutschen Ordens gleich und wie diese

dominikanisch. Die alten Feiertage des Ordens sind auch Feiertage in beiden

Bisthümern Pomesanieu und Samland. Aber in der Liste des Ordens stehen

auch Feiertage ,,nach des Landes Gewohnheit" und so wurde unter Anderem der

Tag Stephani wohl in Pomesanien, aber nicht in Samland als Feiertag begangen.

Diesen Widerspruch beider Meinungen bezüglich Kromer's vermag ich

nicht zu lösen. Soweit aber die nicht bloss in den liturgischen Büchern

(Pontificale, Missale und Rituale Romanum) aufgenommenen, sondern auch nach

• lern Ausdehnungs-Drange der Gläubigen und der Willfährigkeit der kirchlichen

A^orgesetzten vervielfältigten Benedictionen in den kirchlich autorisii'ten Diöcesan-

Ritualicn aufgenommen sind, können sie als zulässig angesehen werden, auch
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als euii)felileHSwerth, iiisofera sie im rechten Sinne vei-langt und in bloss kircli-

lieher Absicht vorgenommen werden, obschon anscheinend fast ausschliesslich

auf zeitlichen Segen hinzielend.

Vielleicht hilft zur Lösung des Widerspruches, was mir Herr Pfarrer

Carolus schreibt. Bischof Kromer behielt zwar das ermländische Brevier bei;

aber 17 Jahre nach seinem Tode wurde das römische Brevier auch im Ermlande

eingeführt, und zwar vom Bischöfe Eudnicki am 24. Dezember 160G. C. be-

zweifelt, dass in der Diöcese Samland das Fest des Hl. Stejihauus nicht be-

gangen sei. Es ist dazu geschichtlich zu berichten, dass der päbstliche Legat

Wilhelm von Modena im Jahre 1243 in dem vom Ritterorden eroberten

Preussenlande diese vier Hiöcesen einrichtete und genau umgrenzte: Culm,

Ermland, Pomesanien, Samland. Vorher hatte aber Papst Gregor IX. (regierte

von 1227 l)is 1241) eine Festordnung für die ganze Kirche erlassen. Es ist

daher mit Sicherheit anzunehmen, dass diese neue Festordnung auch in diesen

neuen Diöcesen eingeführt wurde. In derselben ist, wie später berichtet, das

Fest des Hl. Stephanus genannt und auch das Fest des Hl. Johannes. Es waren

also in Weihnachten drei Feiertage, am 25., 26. und 27. Dezember. Im Jahre

1642 (am 13. Septbr.) hat Papst LTrban VIII. eine neue Festordnung für den

ganzen Erdkreis angeordnet, in welcher ausserdem noch Innocentium, d. h. das

Fest der unschuldigen Kinder, für den 28. Dezember genannt wird. Es gab

nun also vier Weihnachts-Feiertage. Es ist kaum anzunehmen, dass in der

Diöcese Samland die päpstlichen Verordnungen von Gregor IX. und ürban VIII

ignorirt worden seien. Die letzten Festordnungen sind weiter vom Papste

Clemens XIV. vom 17. Septbr. 1774 und Pius VI. vom 19. April 1788. In

der letzteren wurden die Feste Johanuis und Innocentium wieder aufgehoben.

Samland und Ermland, ursprünglich also zwei verschiedene Diöcesen, wurden

ei'st im 17. Jahrhunderte beide vereinigt.

Nachdem ich die aus einzelnen Ortschaften unserer Provinz mir zu Ohren

gekommenen Tliatsachen über das Wo und Wie ihres Vorkommens nebst den

Ausschreitungen, sowie das einschlägige Formular und den daran sich anhaftenden

Volksglauben hergegeben, wird es einer Untersuchung darüber gelten, weshalb

Hafer an diesem Feste geweiht wird, welcher Zusammenhang zwischen jenem

Feste und dieser Weihe besteht und wie Beides im Heiden- und im Christen-

thume zum Dienste Eines Gottes sich hatte vereinigen können. Damit lieidnischer

Irrthum zur Wahrheit des Christenglaubens hinüberleite, ward ja selbst die

uralte Donarseiche, an welche Winfried die Axt legte, weise benutzt, um aus

ihrem Holze eine Kirche zu Ehren des Apostels Petrus zu zimmern.

AusWestpreussen stehen mir folgendeAngaben über die Haferweihe zu Gebote.

Sie findet in Gorrenczin, Kr. Carthaus, gemäss dem Diöcesan-Eitus nach

beendeter Andacht statt (Pfr. Zygmanowski).

In Seefeld, Kr. Carthaus, wird der Hafer in Schnupftücliern gebracht

und nach der Weihe aufhcwalii'l. um ihn mit dem übrigen Saatgut zu vermengen.

(Pfr, Winter).
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lu Wischiu, Kr. Bereut, wurde das zu weihende Quantum Hafer meist

vun Ijäuerlichen Besitzern und in einem Taschentuche zur Weihe gebracht,

(.irössere Besitzer (s. g. Herren) bringen aber selbst einen ganzen Sack voll

zur Kirche, wie ich's vom verstorbenen Rittergutsbesitzer v. Narzymski hörte.

Jedenfalls wurde dies grosse Quantum zur ersten Aussaat genommen.

In Alt-Kischau, Kr. Bcrcnt, ^\'ird vom geweihten Hafer genommen, auch

verstreuter aufgesammelt, um ihn gegen Krankheiten zu gebrauchen; er wird

z. B. auf die Leber gelegt. Auch findet die Weihe statt in der Filia dazu, in

A 1
1 -P a 1 e s c h k e n , wo man den Hafer im Taschentuche offerirt.

In Osziek, Kr. Pr. Stargard, wird der Hafer in kleinen Quantitäten im

Tuche zur Weihe gebracht und nachher in den drei durchgehenden Haupt-

richtungen gebraucht, erstlich zum Futter für alle Thiere, besonders Pferde,

am gleichen Tage, zweitens zur ersten Aussaat im Frühling und drittens auf-

bewahrt zum Heilmittel für Thiere. (Pfr. v. Krecki).

Um Schlochau kamen früher (Pfr. Roock) ganze Säcke voll Hafer

zur Weihe.

Aus Ostpreussen liegen mir folgende Angaben vor.

Um Piauten bei Lichtenau in Ostpreussen findet nach Pfarrer Carolus

die Haferweihe in allen Kirchen der Gegend statt, und zwar nach dem Hoch-

amte. Die kleinen Säckchen, worin der Hafer ist, werden um die Communions-

bank gelegt und sehen sehr sauber und niedlich aus. Nach dem Glauben der

Leute wird deshalb Hafer geweiht, weil Christus in einem Stalle in der Um-

gebung von Thieren geboren und in eine Krippe gelegt wurde: deshalb wird

ihnen auch in die Krippe geweihter Hafer hineingelegt; am ersten Feiertage

wird den Menschen eine Freude bereitet, am zweiten den Thieren.

Um Christburg bringen die Betreffenden (nach Apotheker Ludwig)

Schaalen mit Haferkörnern zur Kirche und stellen sie vor dem Hochaltare hin.

Die vorgeschriebene Weihe wird dann vor der Messe vom Pfarrer vollzogen.

Landbewohner thun es vornehmlich deshalb, damit ihnen bei der Saat auf dem

Haferfelde keine Diesteln wachsen: dann aber auch, dass ihnen die damit ge-

fütterten Pferde gesund bleiben. Eine besondere Pferdeweihe ist dort nicht bekannt.

Es ist klar, dass in ganz grossen Städten (Danzig) die Haferweihe bezüglich

des Gegenstandes ganz fortfallen wird. Anders ist es in den kleineren Land-

städtchen, wo es landbebauende Ackerbürger giebt. Li Neustadt ist sie jetzt

weniger bekannt. Aehnlich aber, wie in grösseren Städten, da es gerade au

Hafer mangelt, ist es für einsam gelegene Gegenden. Aber auch hier hat die

Feststellung des Negativen seinen Werth. So schreibt mir Pfarrer v. Gol Qbi ewski

aus Putziger Heisternest, dass dort durchaus kein Hafer geweiht werde,

weil dort Pferde nicht vorhanden und also Hafer fast ganz unbekannt sei,

höchstens vom Festlande her gekauft und zur Grütze verstampft werde. Es

herrscht hier auf der Halbinsel Heia ein ganz abnormer Zustand und will ich

als Beweis bezüglicli des Pferdemangels zweier Thatsachen Erwähnung thun.

Als ich früher einmal die Halbinsel befuhr, musste ich in Heia insofern einen
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förmlichen Einzug halten, als namentlich die Jugend zusammen lief, um das

seltene Wunder von zwei Pferden anzustauneu. Freilich werden in der Jetzt"

zeit die Reisen der verschiedenen Behörden darin etwas geändert haben. Das

einzige Pferd auf der Halbinsel besass vor Zeiten der Strandaufseher und als

dieses einmal zur militärischen Pferdeschau nach Neustadt gestellt werden

musste, meinte der Voigt von Heia, ein Zwitterding zwischen Stadt und Dorf,

man werde es doch wohl kaum gebrauchen können, weil es nur Fische frässe.

Es kommen auch Ausartungen bei der Haferweihe vor; ob indess noch

in der Provinz Preussen selbst, ist fraglich. Dagegen erfuhr ich, dass in

Schlesien früher der Geistliche am Stephanstage mit Erbsen beworfen wurde,

jedenfalls zum Zeichen der Steinigung des Märtyrers. In der Zeit, dass der

Geistliche durch die Kirche ging, nahm man die in der Tasche zur Kirche

mitgeljrachten Erbsen heraus und warf damit. Weil die vielen einzelnen Mengen

oftmals einige Scheffel ergaben, Hess der Geistliche sie hernach zu eigenem

Gewinne auflesen. So nach Pfarrer Rudolf (f) durch Organist Wroblewski.

Diese Unsitte scheint mir umsomehr vom Volke gemacht, als es sich um Erbsen

handelt und diese ausserdem hernach in der Kirche liegen bleiben. — In

einigen Kirchen Cujavieus pflegt es vorzukommen, dass man vom Chore

herab auf die Kahlköpfe und selbst auf den die Kirche betretenden Geist-

lichen mit ungeweihtem Hafer wirft (Zygmanowski Sr.), und hilft es Nichts,

dass der Geistliche von der Kanzel herab gegen diesen Abusus losdonnert,

Bemerkonswerth ist das Hineinziehen von Kahlköpfen als Zielpunkte des Wurfes.

Aehnlich berichtet Pfarrer Zygmanowski aus dem Posenschen (Chelmce,

Ostrowo), dass am Stephanstage in der Messe nach dem Credo die Predigt,

dann der Schluss der Messe, darauf die Weihe des Hafers folge, mit welchem

der Geistliche beim Ausgange beworfen wurde. — Aehnlich berichtet P. in

seiner Arbeit von der gleichen Sitte aus manchen (polnischen) Gegenden, dass

sicli das junge Volk in der Kirche mit Hafer wirft. Auch kennt er das Nach-

werfen hinter dem fungirenden Geistlichen und meint ebenfalls, dass, ist einer-

seits offenbar auch jenes Werfen ein grobej- Unfug, die Deutung desselben als

Steinigung des Hl. Stephan geradezu abgeschmackt sei. Es ist das Volk,

welches diese Unsitte sich geschaffen hat, wie auch wohl aus den Kahlköpfen

zu entnehmen.

Wie P. gut anmerkt, erinnert dieser Brauch wohl an den Glauben, dass

das Haferwerfen Glück bringe, wie denn auf jüdischen Hochzeiten in Polen

die Gäste, sobald dei" Rabbiner den Segen über das Paar gesprochen hat, die

Neuvermählten mit Hafer bewerfen. Ihre Worte sind: Peru urphu, seid fruchtbar

und mehret Euch! (Vergl. Bodenschatz: Kirchl. Verf. d. Juden. Thl. TV. Kap. 4.

§ 14.) So wird der Hafer al^er als Symbol der Fiuchtbarkeit gefasst, wie es

auch nur den Wunsch nach künftiger Fruchtbarkeit symbolisiren soll, wenn in

der Altmark die zur Trauung gehende Braut Getreidekörner in ihre Schuhe legt-

Eine solche Ausschreitung soll früher (vor etwa 25 Jahren) noch für ganz

Westpreusscn bestanden haben, ist aber als Unsitte ausgerottet und in A'er-
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gessenheit geratheu. Der jugendliche üebermuth hatte nämlich das Werfen

des Hafers in die während der Dunkelheit abgehaltene Frühmesse am ersten (?)

Weilmachtsfeiertage verlegt und dazu auch andere Getreidearten, wie Erbsen,

ja sogar Kartoifeln ))enntzt. um sie vom Orgelchore der Kirche aus über die

andächtige Menge oft in recht fühlbarer Form hcrabströmeu zu lassen. So war's

vor 25 Jahi'en noch in Mroczno, Kreis Löbau. (Pfr. Winter.)

Auch in Schlochau wurde nach vollzogener Weihe in die offenstehenden

Säcke hineingegriffen und mit der Frucht auf den Geistlichen geworfen, welchem

das Geworfene alsdann gehörte.

In Verbindung damit steht folgende Sitte. Früher hatten die Pferdeknechte

ausser ihrem Lohne noch eine meist in Hafer bestehende Beisaat und das be-

treffende Land dazu, dessen Erdrusch ganz ihr Eigenthum war. Weil früher

um oder in der Gegend, woher es mir geschildert, der Wechsel der Losleutc

zu Neujahr stattfand, so war vorher der Stephanstag noch ganz ihr eigener

Fest- und Erholungstag, an welchem er kaum einmal in den Stall ging, um
nach den Pferden zu sehen, sowie andererseits an jenem Tage auch sein Hafer

geweiht wurde, den er, ob er an der alten Stelle blieb oder von da fortzog.

mit in die frische Aussaat nahm, damit der neue Hafer desto besser geriethe.

Es war dies Sitte in einigen polnischen Gegenden Westpreussens und lautete

das kennzeichnende Sprüchwort: Xa swi^ty Szczepau czeladnik sobie pan, d. h.

am Hl. Stephan ist der Dienstbote sein eigener Herr. Da die Haferweihe auch

hierbei Voraussetzung ist, kann dies Ganze doch nicht als Erklärung gefasst

werden. Neu wäre gerade die Vernachlässigung der Pferde an diesem Tage.

(So nach Pfarrer v. Tr^towski.)

Ueber tlie Haferweihe ist ausser der beregten Arbeit von P. über unsere

Provinz Folgendes in zwei Aufsätzen geschi'ieben worden.

Im Preuss. Volkskalender (N. P. Pr. Bl. 1848. VL S. 214. Xo. 22) steht

unterm 26. Dezember (Stephau):

Am zweiten Weihnachtsfeiertage wird die Haferweihe in den katholischen

Kirchen vorgenommen. Der Priester besprengt den dargebrachten Hafer mit

Weihwasser, räuchert (dies ist falsch!) und betet über ihm und segnet ihn

endlich. Dieser Hafer wird in kleinen Portionen unter anderes Getreide gemischt

und dadurch Misswachs, ünki-aut u. s. w. verhütet. (Ermland.)

Dr. M. Toppen (Aberglauben aus Masuren. Danzig 1867, S. 44. Anm.)

giebt das Folgende an:

Das Personal, welches die Vermittelung z-»ischen der schwachen Mensch-

heit und den dunkeln Mächten besorgt, bei den alten Pruzzi die Waidelotten

(Waideier), Signoten und Zauberer (Zantler), sind schon von Lucas David und

den beiden Melletius im 1(3. Jahrhundert treffend gezeichnet. Durch alle Jahr-

hunderte hat sich ihr Geschlecht erneuert, um 1756 war das Versegnen nach

Pisanski (Ceberbleibsel des Heidenthums u. s. w. X'o. 24, § 12) bei den

Landleuten hin und wieder, wo nicht offenbar, so doch heimlich in Uebuug.

Auch gegenwärtig giebt es solche Leute, auf welche man hindeutet mit der
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cupliemistischeü Wendung: „Er versteht mehr, als Brodessen'". Das Versegneu

ist eine uralte heidnische Sitte, wie denn auch eines der uns erhaltenen alier-

ältesten Denkmäler der deutschen Sprache ein heidnischer Segensspruch ist.

Diese Sitte wurde von der Kirche in ziemlich starkem Umfange gelitten. So

war nach einer Baseler üeberlicferung aus dem 14. Jahrhundert (in Haupt's

Zeitschrift f. D. Alterthum. V. 576) damals von der gemeinen Christenheit an-

genommen u. A. der Palmensegen, verworfen dagegen u. A. der Pferdesegen.

Noch jetzt giebts im Ermlande Hafer-, Johannistrunk-, Palmen-, Kraut- und

andere Segen, welche viel dazu beitragen, alten Aberglauben zu erhalten. Vergl.

^'olkskalender No. 22, 23, 58, 224 in N. Pr. Pr. Bl. 1848. Bd. II. S. 220.

Das Yersegnen ist ein Hauptmittel gegen alle Krankheiten. Ein Arzt ist

den Masuren ein durcliaus unnöthiger Mensch, der nur nach ihrem Gclde trachtet.

Ihre Ausreden liei A'orhaltungen von Versäumnissen dieserhalb lauten überein-

stimmend: da und dort hat er auch nicht helfen können. Manche meinen auch

die Hülfeleistungen der Aerzte seien, wie der Blitzableiter, Eingriffe in die

Rechte Gottes. (Soldau.) Also: Fatalismus!

Die Weihformulare sind zu finden im Diöcesan Rituale und lautet die be-

treffende Stelle also:

Y. Adjutorium nostrum in nomine Domini. R. Qui fecit coelum et terram.

A'. Domine exaudi orationem m^am. R. Et clamor mens ad te veniat. V. Dominus

vübiscum. R. Et cum spiritu tuo.

Oreiims.

Domine Dens omnipotens, creator coeli et terrae, Rex regum et Dominus

dominantium, exaudi nos famulos tuos clamantes et orantes ad te, qui omuia de

nihilo creasti, et hoc pabulum cum caeteris creaturis ad usum animalium et ad

eorum nutrimentum fecisti, quae quidem animalia in adjutorium et sustentatiouem

hominum creasti: quique hodierna die petitionem sancti Stephan! Protomartyris

adimplesti: te humiliter deprecamui^, ut haue creaturam avenae. quam ad usus

animalium et sanitatem eorum fecisti, per invocationem sancti uomiuis tui et

intercessionem Beatae Mariac semper Yirgiuis genitricis tuae, et per merita

beati Stephani Protomartyris tui, cujus festum hodie recolimus et per preces

omnium Sanctorum bene f dicere et sancti f licare digneris, ut animalia, quae

ex ea gustaverint. sanitatem integraliter recipiant, per te Jesu Christo, cujus solo

^'erbo omnia restaurantur, Salvator mundi, Rex aeternae gloriae. Qui in Trinitate

perfecta cum Patre et sancto Spiritu vivis et regnas, per omnia saecula saecu-

lorum. Amen.

Oreiims.

Dens, qui temporibus Eliae Prophetae coelum a nuljibus restringendo clau-

sisti et rursum aperiendo te mirabilem ostendisti: exaudi preces plebis tuae

per Unigenitum tuum, quem consubstantialem et coaequalem tibi in Divinitate

credimus, et per Spiritum sanctum Paraclitum, quem al> utroipie jirocedere

confitemur, et per merita Beatissimi Protomartyris Stephani, cujus hodic festum
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celebramus. iit benc f dicas et saucti f fices haue avenam. ut quaecuiique ani-

Dialia ex ea gastavevint . adjutorium sanitatis et incolumitatis reeipiant per tc

Domine sancte Pater, qui cum Filio et Spiritu sancto vivis et regnas, per omnia

saecula saeculorum. Amen.

Et ßenedictio Dei Pa j tris omnipotentis. et Fi f lii. et Spiritus f sancti

descendat super haue creaturam avenae. R. Amen.

Im Weihformulare heisst es also im Grossen, der allgiitige Gott möge iiber

den in die Kirche gebrachten Hafer einen solchen Segen ausgiessen, damit der

Hafer den Menschen zum Nutzen sein möge, und damit die Thiere, die ihn

geniessen werden, die Gesundheit behalten und vor allem Schaden und Uno:lüek

bewahrt Avcrden mögen.

Um dieses beten auch die Gläubigen, wenn sie den Hafer den Thieren

darreichen, vorzugsweise den Pferden und haben dabei etwa folgende Meinung.

Am ersten Weihnachtsfeiertage wird den Menschen Freude bereitet durch Dar-

reichung von Gesclienken und dafür sollen am zweiten Feiertage, zumal Christus

in einem Stall in der Umgebung von Thieren geboren wurde, auch die Thiere

durch Hafer erfreut werden, namentlich diejenigen, welche ihrerseits wieder den

Menschen zum Nutzen gereichen. Es ist allerdings richtig, dass aus gewisser

Mitfreude zur Festzeit thatsächlich den Thieren besseres Futter gereicht wird:

aber es beschränkt sich das nicht bloss auf Weihnachten allein. Also lässt sich

solche Erklärung sehr gut zurechtlegen und im Munde des Volkes anhören,

kann aber nicht die richtige sein, weil sie durch Nichts in früherer Zeit begründet

wird. Wollte man ferner mehr theologisch auf die Weihnachtsfeier als solche

hinweisen (P.) und sagen, die Kirche weihe den Hafer, um durch diese Bene-

diction den durch Christum auf die Erde gebrachten Erlösungssegen auch den

mit dem Menschen in so naher Beziehung stehenden Hausthieren zuzuwenden,

und habe dieselbe deshalb auf den zweiten Feiertag vei'legt, so bieten zu dieser

Annahme die verschiedenen Weihformulare nicht den geringsten Anhaltspunkt,

da in keinem derselben auf die Geburt Christi, wohl aber in dem jetzigen

Rituale, wie wir sehen, auf den Hl. Stephanus ausdrücklich und namentlich

Bezug genommen -wird. Auch wäre alsdann, vrie P. richtig bemerkt, ja gar nicht

einzusehen, warum diese Segenszuwendung denn nicht in der ganzen Kirche

üblich sein solle, was doch thatsächlich nicht der Fall ist.

Neben einem Gebm-tstage (25. XH.), welcher die ganze Welt ergreift und

erfreut, ist gesetzt ein Todestag, an welchem der erste Blutzeuge sein Leben

gelassen; die allgemeine Freude wird unterbrochen diu-ch die Erinnerung an

den blutigen und gTausamen Steinigungstod des Hl. Stephan, der da sagte:

Video coelos apertos! Die Steinigung, im mosaischen Gesetze festgesetzt für

mehrere ausdrücklich genannte Verbrechen, besonders theokratischer Art, kommt
aber auch, wie fast in diesem Falle, als eine Art Lynchjustiz vor. Die Kirche

aber thut nichts ohne tieferen Grund und daher ist solch' ein Zusammentreffen

zwischen Stephanstag und Flaferweihe sicherlich nicht zufällig, sondern beides

muss in näherem Zusammenhange stehen, wenn auch die Weihgebete selbst über
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dessen Grund keine Andeutun.^ machen. Es wird im Rituale im allgemeinen nur

von Thieren (animalia) gesprochen; aber, da der benedicirtc Hafer, wie an den

Beispielen zu ersehen, in den wenigsten Fällen zur ersten Aussaat, in den meisten

jedoch und dem Rituale gemäss als Thierfutter in's Auge gefasst wird, so fällt

es nicht schwer, für die heutige Zeit bei uns das Pferd als dasjenige Thier zu

finden, welchem der Hafer, obschon in gemessenen Portionen, immerhin als vor-

züglichstes Putter bestimmt ist, zu dessen Nutzen er also auch geweiht werden

muss. Nach P. werden die Pferde als solche auch in der alten holienzollernschen

Agende erwähnt (S. 338. ,,Segne, o Herr, diesen erschafienen Hafer, damit er

für die Pferde ein heilsames Mittel werde!"), wiewohl andere Thiero

daneben vorkommen.

Warum nahm man die Haferweihe gerade am Stephanstage vor?

Es erscheint hier durchaus als nöthig, auf die geschichtliche Entwickelung des

Stephanstages zurückzugehen, olischon die Hergabe derselben für den ersten

Augenblick zu weit abgelegen erscheinen möchte. Wie es mit der Recipirung

dieses Tages und seiner Verbindung mit der Haferweihe in unserer Provinz ge-

wesen sei, das haben wir schon zum Anfange unserer Arbeit in Betracht gezogen.

Von Stephanus ist bekannt, dass er, als Gehilfe im Predigtamte (Diacon)

vom Volke gewählt und von den Aposteln eingeweiht, in Jerusalem, der Haupt-

stadt des zerstreuten Volkes der Juden und dem Mittelpunkte des gesammten

Judenthums in seinen gelehrtesten Rabbinern, l)erühmtesten Gesetzeslehrern und

heftigsten Eiferern für die Satzungen der Väter, in der Schule Christum laut

als den Messias predigte und vor dem Hohenrathe es offen aussprach, dass

der Ceremoniendienst des Tempels einer geistigen Anbetung weichen müsse.

Im wüthenden Tumulte stürzten die Juden sich auf ihn, schleppten ihn ohne

weiteres Verhör zur Stadt hinaus und überschütteten ihn mit einem Hagel von

Steinen. Unter den fliegenden Steinen war der Tod, der von unberechenbarem

Einflüsse war auf den gänzlichen Bruch zwischen Christenthum und Judenthum,

sowie auf die Entwickelung der Kirche durch die Zerstreuung der verfolgten

Gläubigen in alle Lande und durch ihr Predigen des wahren Wortes des Leidens.

Das war wahrscheinlich noch zu Ende desselben Jahres, in welchem der Heiland

binweggenommen wurde. Stephanus ward denn auch in der christlichen Kirche von

jeher hochgepriesen und wenigstens vom vierten Jahrhunderte an durch ein

eigenes Fest gefeiert und dies als festum concomitans mit Weihnachten verbunden.

Nach Wetzer & Weite (Kirchenlexicon. Freiburg i. Br. 1854. Bd. XL S. 828.

Kollmann.) ist der Ursprung dieser A^erbindung in der morgenländischen

Kirche zu suchen, da schon Gregor von Nyssa (f ca. 396) diese Verbindung

in seinen Homilien an einer Stelle motivirt. die zugleich zu einem Schlüsse auf

die Genesis des Festes berechtigt, und da Eusebius v. Emisa und Johannes

Chrysostomus Reden auf die Festfeier hinterlassen haben.

Im Bereiche der lateinischen Kirche wird das Andenken an den Erstlings-

märtyrer zuerst in Anco na seit 425 durch eine locale Feier begangen (nach

Wetzer & Weite 1. 1. XI. S. 361. Kraus.), in Ancona deshalb, weil (nach
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Augustinus de civitate dei. XXII. 8., resp. serm. 323. al. 32. de div.) ein

Schiffer aus Italien, bereits zu Jerusalem getauft, mit mehreren heimlichen

Freunden des Christenthums der Steiniguna: zugesehen und einen am Ellenbogen

abprallenden Stein aufgehoben, zum Andenken nach der Heimath mitgenommen

und auf Befehl höherer Eingebung dort hinterlegt habe.

Allgemeinere Verbreitung fand das Fest allmählich in Folge der Auf-

findung der durch den jüdischen Lehrer Gamaliel nahe bei Jerusalem begrabenen

Gebeine des Heiligen durch die Vision eines Priesters Lucian und ihre Ueber-

führung in die Sionkirche zu Jerusalem im Jahre 415. Meist aus einer Rede

des Bischofs Faustus über die Erfolge seiner Verehrung kann man schliessen.

dass das Andenken an Stephanum bereits damals festlich und feierlicli zu begehen

angefangen wurde. Auch in Afrika (üzala Ijei Utica und Hippo, wohin el)en-

falls Reliquien kamen) wurde eine entsprechende Festfeier angeordnet. Erwähnt

wird sie auch im alten Calendarium von Carthago, sowie selbst im Gothischen

Missale, ferner in den Statuten Chrodegang's vom Jahre 762, im Festcyclus

der Aachener Synode von 809 und in den Capitularien des Baseler Bischofs

Hetto von 822. (So nach März o hl und Schneller: Liturg. IV. S. 175.)

In Deutschland verordnen die Statuten des Hl. Bonifacius und das Concil

von Mainz 813 eine viertägige Weihnachtsfeier und die römischen Sacramentarien

enthalten diese Feste (Weihnachten, Stephanus, Johannes und unschuldige Kinder)

schon in Verbindung mit einander. Der Hl. Bernhard sieht in diesen Festen alle

Heiligen zusammen gestellt nach den Gattungen eingetheilt in solche mit

Willen und That, allein mit Willen, mit That allein, und der Hl. Bischof Ful-

gentius spricht bereits von ihm in einer Parallele.

Der Heilige nun, welchem dieser Tag geweiht ist, galt und gilt noch heute

in manchen deutschen Gegenden als Patron der Pferde, d. h. er möge Fürbitter

sein am Throne Gottes, dass das Pferd, dieses vorzügliche Geschöpf Gottes,

vor Unglück und Krankheit bewahrt werde. Er soll (P.) auch mit dem Pferde ab-

gebildet (?) worden sein. Er muss also auch für dessen Futter sorgen. Sein Fest

ist das älteste, was in den Martyrologieen und alten Kalendern angegeben ist.

Sein Tag heisst der grosse Pferds tag, an welchem man vom Schmiede den

Pferden zur Ader Hess, was vielleicht auf die stellvertretenden Rossopfer der

Vorzeit anspielt, damit sie das ganze Jahr über gesund bleiben (vergl. Wolfg.

Menzel: Christi. Symbolik s. h. v.). Das Blut pflegte man (nach Nork: Fest-

kalender S. 778) als bewährtes Heilmittel gegen Krankheiten aufzubewahren.

P. will ebenfalls aus unserer Provinz vor Jahren von dem Glauben, dass am
Stephanstage den Pferden zur Ader zu lassen gut sei, unter dem ermländischen

Landvolke gehört haben und giebt ihn nicht minder für die Gegend von Culm

an. Um Piauten in Ostpreussen ist die Sitte des Aderlassens nicht vorhanden.

Andere Orte citirt Mannhardt: Baumcultus S. 402. Ehemals hielt nach Nork
in einigen Gegenden der Clerus wirklich eine solenne Weihmesse ab um Be-

scheerung einer gesegneten Hafererndte. Derselbe erwähnt auch, dass man den
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Pferden gewöhnlich das am heutigen Feste geweilite Hmi zum Fntt(^r bringe,

wovon mir sonst nichts bekannt wurde.

Nach einer culturhistorischcn Skizze: Pie vier Weihnachtsfeiertage (in Allg.

F. Zeitung von Dr. Bodin. Stuttgart 1876, No. 10) wusste das Landvolk in

Schweden nocli im vorigen Jahrhunderte „zu singen und zu sagen" von dem

berittenen Heih'gen (Stephanus), wie er mit Sonnenaufgang ausreitet und seine

Eeise mit ihrem Laufe durch alle Provinzen des ganzen Landes macht. Mann-

hardt kennt den Brauch noch aus der Jetztzeit. ,,Darum ist er denn auch",

heisst es dort weiter, „der Patron der Pferde geworden; an seinem Tage,

dem grossen Pferdstage, gedeihen sie; an ihm muss man sie reiten, pflegen,

putzen, kuriren." Die Bauernbursche machen es ihm nach, indem sie als

Stefl'ansmän (Steflansleute) von Dorf zu Dorf i-eiten, ein gewisses Volkslied, die

Staffansvisa, singend, und indem sie den Pferden erneuerte Streu, besseres Futter

und vor Unglück bewahrende Tränke geben. Es hat sich daraus sogar die

Geschichte eines einheimischen Heiligen geformt, der nach der Stafiansvisa

sein Lebelang ein Stallknecht war. Auch ist in S.hweden an diesem Tage ein

Wettfahren aus der Kirche gebräuchlich, indem der zuerst nach Hause Kommende

auch die Ernte des Jahres zuerst einzubringen iiofft. (Geyer: Geschichte

Schwedens I. 298.).

Im Hohenlohischcn findet am Stephanstage nach uraltem Brauche der

allbekannte Ausritt statt: alle Knechte bekommen von ihren Herren Erlaubniss

zum Kitt und ziehen truppweise in die benachbarten Ortschaften, wo wackei"

gezecht wird. (Birlinger IL 12. 23). Auch zu Backnang in Schwa])en reitet man

die Pferde aus, möglichst schnell, um sie vor Hexen zu schützen.

Aehnlich auch nach Mannhardt in England und Esthland. Aehnlich

kommen die jungen Bursche um Krempe (Holstein) in der Steffansnacht (Peer-

destefien) in die Häuser zum Putzen der Pferde und reiten auf ihnen in der

Hausflur umher, bis sie bewirthet werden. Aehnlich war"s zu gleicher Zeit

um Flensburg im Dorfe Wallsbüll mit dem Wettrennen der Bauernburschen

nach einem Wirthshause: der Erstgekommene wurde als Steffen (Ehrenname!)

bewirthet. Sonst ist Stephan (nach Obermüller: Kelt. D. W. B. H. 724) ein

alter Spottname. Denn steafain, steafag bedeutet steif, eigensinnig, langsam.

So kommt auch die Redensart: Er ist steif, wie ein Bock! vor, wie ähnlich das

Wort Stiefvater von steaf, unnütz. Ein Mehreres giebt noch Frh. von Reins-

berg-Düringsfeld (Das festliche Jahr) an: damit das Vieh gedeihe, stellt man

bei Göttingen das Futter in der Weihnacht hinaus in's Freie, und will ein

Knecht bei Camern immer gesunde und fette Pferde haben, so nimmt er ein

Bundchen Heu, geht damit um Mitternacht der Christnacht dreimal um die

Kirche und giebt nachher das Heu den Pferden zu fressen. Dasselbe glaubt man

im Münsterlande dadurch erreichen zu können, dass man am Stephanstag<;

(26. Dezember) Häcksel unter den freien Himmel stellt.

Wie kommt gerade dieser Heilige in Beziehung zu den Pferden?

Zu jenen geschilderten Volksgebräuchen, die uralt sind und vielleicht mit d(!r

10
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Symbolik des Naturjahres, wovon später, zusammenhängen, passte nun die

symbolische Bedeutung des Pferdes im Christenthume sehr gut. Es ist hier

("in Symbol des Sieges und Triumphes und erscheint als solches besonders in

der OÖ'enbarung St. Johannis cap. 6 und cap. 19, v. 11 („Und siehe, ein weisses

Pferd, und der darauf sass,, hiess der Treue und Wahrhaftige'') und v. 14

(..Und die Heere, die im Himmel sind, folgten ihm nach und auf weissen

Pferden''). Bei diesem Triumphzuge Christi, welchen der Seher sieht und be-

schreibt, erscheinen also die, welche ihm nachfolgen, auf weissen Pferden. Man
glaubt, dass die Nachfolgenden diejenigen sind, die mit ihm und für ihn ge-

stritten und gekämpft haben. Diese sind aber die heiligen Märtyrer^ von denen

aber wieder Stephanus nach Apostelgeschichte VII. 54/9 der erste war. Weil

also Johannes in seiner Vision die Märt3ni-er auf Pferden erblickte, wird als der

nach Zeit, Gnade, Werth und Eang nächste, als „Bannerträger des siegreichen

Martyriums" (P.) auch der Hl. Stephanus gedacht. Ob er aber so selbst im Abbilde

verherrlicht wird, wie P. angiebt, ist mir nicht bekannt, da ich nur weiss, dass

Stephanus auf Bildern im Levitenrocke, die Martyrpalme in der Hand um!

Steine neben sich, dargestellt wird. So kommt es. dass Stephanus. iiber welchen

es keine Legende giebt, in Verbindung zum Pferde tritt und als dessen Schutz-

patron angesehen, auch an seinem Tage Hafer geweiht wird.

Kann man diese Deutung der Coharenz auch für die Diöcesen, in denen

die Haferweihe an St. Stephan stattfindet, als stimmend annehmen, so ist doch

l)illig, zu fragen, weshalb das Pferd selbst nicht am Tage seines Schutzpatrons

benedicirt wird oder sonst in Thätigkeit tritt? und ferner, warum es für das

Pferd in verschiedenen Ländern verschiedene Heilige giebt"? Unter letzteren

nenne ich ausserdem St. Georgi, sonst Schützer der Soldaten, am 24. April,

in Bayern, St. Sebastian, sonst Intercessor der Schützen, am 20. Januar, in

Oberpfalz, St. Wendelin, sonst Erhörer der Schäfer, am 20. October, an der

Lauterach, und St. Leonhard. Ihre Bedeutung und Beziehung liegt nicht so klar

zu Tage. In Luxemburg wiederum bestehen (nach J. B. Koltz) Bittgänge zu

Heiligen (welche?) gegen Pferdeki'ankheiten, ohne dass sich dabei ein Stephan,

Wendelin oder Leonhard findet. Kirche und Volk in Gemeinschaft haben wohl das

Ihrige gethan zur Prävalenz des Einen oder des Anderen in verschiedenen Gegen-

den. Dem besonders in Bayern (Augsburger Diöcese) durch Umritte geehrten St.

Leonhard Abbas (6. XI.) als dortigen Hauptschützer der Yieh- und sonderlich der

Rosszucht opfert man die Hufe der kranken Rosse, die er heilen soll, in natura

oder in Wachs oder in Eisen, wovon alle Kapellen (z. B. in Schellenberg bei

Berchtesgaden) voll hängen. Oft sind diese stundenweit von den Wohnungen
der Menschen vereinzelt abgelegenen, stillen Waldkirchlein, besonders Olier-

bayerns, von Ketten umspannt, zusammengeschmiedet aus den Stallketten der

kranken Rosse, die mau dem Heiligen verlobt hat (z. B. bei Nussdorf im rechten

Innthal). Die Zeitberechnung findet dort ebenso oft nach St. Leonhard, als nach

Michaeli statt und ein Gruss mit Guten Leonhard! ist gleich herzlich gemeint

und genommen, wie Gute Weihnachten! (vergl. Bavaria, Aus Landes- und

u 12
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Volkskunde des Königreichs Bayern, München, 1860.) Nach Simrock (Hand-

buch d. D. Mythol. S. 492.) werden die Ketten anders gedeutet und Leonhard

ist der Patron der Gefangenen, die seine Fürbitte aus Ketten befreit. In Tyrol

la'. aber der G. November geradezu ein Unglückstag, ein ,,Schmendtag."

Nach der christlichen Legende ist der Hl. Antonius (d. h. der Einsiedlei-)

Patron der Hausthiere, in dessen Kirche zu Rom (San Antonio della freddura,

d. h. kalter Antonius, wie nach P. ihn das römische Volk nennt, zum unter-

schiede von dem in die Sonnenhitze des ]3. Juni fallenden Feste des Hl. Anto-

nius von Padua, den Nork (Festkalender S. XVI.) also wohl irrthümlich als

Schutzpatron der Pferde angiebt) dieselben am 17. Januar eingesperrt werden.

(Friedrich: Symbolik und Mythol. d. Natur S. 367.) In Italien ist er besondei'S

Patron der Pferde, über welche nach dem Gebete Weihwasser ausgesprengt wird.

Zu den Mönchen und Einsiedlern mag der Hl. Antonius eine ähnliche Stellung

einnehmen (P.), wie der Hl. Stephan unter den Märtyrern.

Es gehört hierher und ist zu wissen nöthig, dass die ßenediction der

Thiere selbst, der Pferde, am Sonntage nach dem 16. Januar auch in Ost-

preussen noch vorkommt, wie P. schreibt und auch Pfr. Carolus in Piauten

mir berichtet, nämlich in Sonnen walde bei Mehlsack, im Gebiete der Passarge,

Kr. Braunsberg, und in Wuslack bei Bischofsstein, im Gebiete der Alle,

Kr. Rössel, obschon die benedictio equorum et aninalium des ermländischen

Rituale (ed. 1873, p. 268) von der römischen Formel etwas abweichend

lauten soll.

Eine andere Erklärung des Zusammenhanges der Haferweihe mit dem Hl.

Stephanus, zu finden in: Schmuck der kathol. Kirche, aus dem Deutschen in's

Polnische übersetzt vom Reformatenpater P. Neweraui, wäre diese, welcher

man aber ebenfalls das Zurechtgelegte sofort ansieht, so anziehend sie aucli

sein mag:

1. weil der Hafer vor allen anderen Getreidearten die Eigenschaft besitzt,

dass sich seine Körner einzeln und getrennt von einander am Halme be-

finden und so jedem Auge sichtbar sind: so sprangen die Tugenden des

Hl. Stephan, namentlich bei seinem Tode, einem Jeden in die Augen, wie

sein Bekennermuth, sein Martyrium, sein Verzeihen gegenüber den Feinden

und sein Gebet für sie (Apostelgesch. 7, 59: Domine, ne statuas illis hoc

peccatum).

2. Weil der Hafer gemeinsam dem Menschen, wie dem Viehe nützt: so er-

wies sich der Hl. Stephan durch seine Lehre und seine Wunder sowohl

den guten, wie auch den bösen Menschen (in der Schrift oft mit dem Vieli

verglichen) als nützlich.

3. Weil der Hafer, als Saatgut benutzt, anderen Hafer hervorbringt, so auch

ist der Hl. Stephan durch sein Martyrium das semen martyrum geworden.

St. Stephan ist aber so zu einem Beschützer der Pferde geworden, weil

man auf den nach ihm benannten Kalendertag hier und da den Ausritt der

Pferde verlegte, hinter welchem wiederum ein deutsch-heidnischer Gel)rauch zu
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suchen wäre, welchem nach Mannhardt (406) die Kirche ihrerseits eine Flur

procession entgegengebracht haben möchte, wie er näher zu begründen sucht.

Mannhardt will ferner die Sitte der Haferweihe nicht auf den Protomartyr

Stephanus als berittenen Helden zurückführen, sondern für christlichen Ursprungs

ansehen und aus der Yersinnlichung des messianisch gedeuteten Spruches in

Jesaia 45, 4. (Thauet, ihr Himmel) ableiten. In dieser Position vermag icli

weder einen Gegensatz einzusehen, noch überhaupt ihm darin zu folgen.

Der Hl. Stephanus scheint wegen seines Märtyrer-Todes zur Zeit des jungen

Christenthums und dann namentlich in Hinsicht auf Vertretung heidnischer

Gottheiten nur eine Nebenfigur Johannis des Täufers zu sein, sowie diesen auch

der Evangelist Johannes vertritt. Christus, Stephanus und Johannes sind die

drei Tage des Weihnachtfestes geweiht. Da dies an Stolle des nordischen

Julfestes, des Wintersonnenwendfestes, getreten ist, so muss man sich in der

nordisch -deutschen Mythologie nach den drei Hauptgöttern umsehen. Es sind

das Wuotan (Odin), der Luftgott, Freyr (Fro), der Sonnengott, und Donar (Thor).

Donar aber ist ein älterer Gott, welchem die beiden ersteren zur Seite getreten

zu sein scheinen; aber zumeist ßalder (Baal), der Lichtgott. Alle diese Götter

stehen in Beziehung zur Erdgöttin, wie die Sonne zur Erde.

Es ist sehr leicht möglich, dass, wie P. annimmt, ursprünglich diese Bene-

diction des Hafers nur für die Pferde allein berechnet gewesen und erst all-

mählich auch für die anderen Hausthiere erweitert worden ist, bis endlich unter

Weglassung des ursprünglichen Zweckes im Weihegebete die besondere Er-

wähnung des Pferdes ganz fortfiel. Obschon zu verwundern ist, dass nicht

überall wenigstens in Deutschland die reine Haferweihe vorkommt, muss man

doch mit P. darin übereinstimmen, dass sicherlich diese Sitte eine ursprünglich

deutsche gewesen ist und dort ebenfalls auf religiösem Cultus fusste, bis sie zur

ältesten Zeit der Christianisirung Deutschlands mit hinüber genommen wurde.

Der heidnische Aberglaube, der sich etwa an das Pferd knüpfte, wurde behufs

seiner Verdrängung umkleidet. Die umkleidete Annahme konnte man sich auf

beiden Seiten, der Bekehrer und der Neophyten, gefallen lassen. Je weiter

das Christenthum und seine Priester vordrangen, kamen sie mit neuen Völker-

schaften mehr oder minder anderen Glaubens unter sich in Berührung und mussten

wieder andere Gewänder anpassen. Möglich, dass aus diesem Grunde so recht

kein einheitlicher Patron für alles das existirt, was das Pferd betrifft. Auch musste

man aus gleichem Grunde das Thier selbst, welches sich vorzugsweise bei den

Germanen einer hohen und fast wohl religiösen Verehrung erfreute, wohl trennen

von seiner, wenn auch nicht einzigen, so doch vorzüglichen Nahrung, dem Hafer.

Haben eine bestimmte Festsetzung in dieser Hinsicht auch wohl nicht tue ersten

christlichen Glaubensboten gethan und nicht thun können, so haben doch spätere

Lenker und Regler Beides, Hafer, wie Thier^ in den Bereich kirchlicher Segnungen

gezogen, Beides aber nicht ohne Anlehnung an bestehenden Glauben, der zu

ihrer Zeit noch fortlebte und selbst bis heute in allerlei A])erglauben fort-

wuchert. In der nach Zeit und Gegend angepassten Umwandelung reichten

13 12.*
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sich fortschreitend Mythologie und Sage die Hände. Solstitium und Sonnenrosse

gehen ihrerseits darin ihren verschiedenen Weg, dessen genaue Bahn unmöglicli

mehr bestimmt zu ergründen ist. Die Begegnung der meisten Kirchenfeste mit

heidnischen Naturfesten ist kein zufälliges Zusammentreifen. Ist auch der Zweck,

die heidnischen Beziehungen vergessen zu machen, damit vollständig gelungen,

so bedarf es heute jedenfalls einer eigenen Wissenschaft, um die ursprüngliche

Bedeutung und die Beziehungen auf einander wieder herauszufinden. Man darf

nicht ärgerliche Bedenken tragen, deren Erfolge auf diesem Gebiete als ver-

letzende, als unheilige anzusehen, noch weniger aber Besorgniss hegen, dass

damit dem niederen Volke erst recht der Abergiaulie erhalten bleibe.

Das Solstitium, Winterwende, auf welches die nach Annahme zum Pferde

gehörige Haferweihe Bezug hat, fällt ebenfalls um die Zeit der Weihnachten.

Die Wiederkehr der Vegetation erregte die Gemüther des natursinnigen Volkes

unserer Vorfahren dergestalt, dass sie derselben einen festlichen Empfang und

Einzug bereiteten. (Joh. Durmayer, Reste altgerm.Heidenthums. Nürnberg 1883.)

Nicht weit vom mehr als bescheidenen Heim wurde in einem Waldstrauche

auf gewässertem Grunde der erste neu hervorkeimende Genius des Wachsthums

entdeckt und mit grosser Feierlichkeit eingebracht. Die Pflanze Zeiland war

ihnen wohl ein Heihmd, eine Verheissung der Natur, der Seidelbast, die früheste

Bienenblume (Zeidel-Biene: Süddeutschland), an welchem filius ante patrem, der

Sohn vor dem Vater kommt, unter'm Schnee die Blüthe vor den späteren Blättern.

Auf den Wetteifer bei der Einholung des ersten Keimes, dem andere bald in

gleichem Eifer naclifolgen möchten, fussen die als Frühjahrsrennen zuweilen

noch üblichen Wcttläufe, kommen zurück die Flurumgänge und stützt sich die

Umwandelung zu dem anderen mythologischen Brauche des Umrittes mit Pferden

um Fluren oder um die Kirche, wie letzterer zum Heile der Pferde namentlich

in Bayern gilt für die zahlreich im Walde versteckten Kapellen des Hl. Leonhard.

zu welchen man am Tage ihrer Kirchweih, meist im Hochsommei-, zu Boss und

Ijesonders dazu eingerichteten und blaubemalten Wagen (sog. Leonhardstruhen)

wallfahrtet und. ihrer 50 Gefährte beisammen und hinter einander, sie in raschem

Trabe umfährt, um nach kurzer Andacht eine Kirmes mit ausgelassener Freude

abzuhalten. (Ausser Bavaria 1860. vergl. über die sog. Leonhardsfahrten nocli

Weininger im Münchener Sonutagsbl. 1864. No. 32. — Birlinger: Aus

Schwaben. Wiesbaden, 1874. 1. 49. — Mannhardt: Baumkultus der Germ.

Berlin, 1875. S. 404. — Auch J. Sepp: Allg. Z. 1882, März und April, unter

dem Titel: Zur Würdigung der Religion der alten Deutschen.)

Mannhardt (Baumkultus 389, 397, 448) giebt eine grosse Zahl solcher

Ausritte an, auch am Steffanstage (402) für das Erzherzogthum Oesterreich,

Die heidnischen Mittewinteropfer (Julfest) um die Jahresernte haben dann als

Erinnerung zur katholischen Zeit die Gebete um gute Erndte hinterlassen. Die

Weihnachtszeit wird als ideeller Anfang des Frühlings, des neuen Jahres auf-

o-efasst der Wiedergeburt der Sonne, obschon es andererseits die dunkelste

Zeit des Jahres ist, wo alle Säfte stocken und alles Leben starrt.
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Die Sonnen rosse aber werden gehütet vom Naturgotte Odin, der sich im

Annterlichem Banne auch zum Pferdeknechte erniedrigt. Die deutsche Sage

denkt sich die höchsten Götter auch als niedere Knechte und im Schmutze der

Arbeit, wie sie deren gewohnt waren, als Menschen, wie in Griechenland, aber

als arbeitende: denn zu den rauhen und unwirthlichen Gegenden des Nordens

konnte man keine müssigen Götter gebrauchen, wie in Griechenland. Die

Winterarbeit der alten Germanen war, im Stalle die Pferde zu füttern, im Keller

(las Getränk zu besorgen, am Feuer Waffen und Arbeitsgeräthe zu schmieden.

So sind auch ihre Götter Vorbilder für diese winterlichen Arbeiten, wie andcrer-

i^cits in den Arbeiten selbst zugleich Sinnbilder des Schaffens der auch im

Winter nimmer ruhenden Natur gesehen werden müssen.

Auch Odins Ross (Sleipnir) spielt in den Zwölfnächten, wo das wilde Heer

haust und Wehrwölfe umziehen, eine wichtige Rolle und, wovor man Furcht

hatte, das wurde geweiht zumal man annahm, dass die von den Bekchrern als

Dämonen verschrieenen Götter jetzt nicht mehr Beschützer von Mensch und Vieh

seien, sondern ihnen sogar schaden würden.

Als so das alte Odinsfest auf den Namen des Stephanus, welchem sonst

anfänglich die Pferde so fremd waren, wie die Gänse dem Hl. Martin und die

Schweine dem St. Nicolas, übertragen wurde, erst da konnte er, wohl wegen

der geschilderten Gründe, dies Amt auch annehmen und erst die Uebertragung

heidnischen Glaubens auf den Heiligen, hervorgerufen durch die Zeit, in

welche sein Festtag fällt, hat auch später noch zum Ersinnen mancher Sagen

verleitet (vergi. Wolf, Beiträge 7). Wann das geschah, ist nicht abzumessen;

mehrere der ältesten Kii'chen Bayerns sind aber Stephanskirchen.

Wie von den Göttern die eine Merseburger Formel die Kunst ableitete, ein

Haftlied zu singen beim Knüpfen und Lösen der Bande (ähnlich wie das Binden

der Runen zu einem Liede wurde!), wie Wuotan (Odin) zuerst des Gottes Balder

ausgerenktes Füllen durch Besprechen geheilt haben soll, also die Hersagung

dieses Liedes allein schon auch andere lahme Rosse heilen soll (vergl. die

schwedische Statfansvisa) , wie Hans Sachs in seinem Schwanke ,,Der Un-

hulden Bannen*' (Truthen) einen Bauern schildert, welcher

Den alten Unhulden zumass, (Schuld gab)

Wurd' etwau hinkend ein Pferd,

so giebt Jacob Grimm (in D. Mythol. IL S. 1033) einen Pferdesegen beim Ein-

renken also: „Petrus, Michahel et Stephanus ambulabant per viam, sie dixit

Michahel: Stephaui equus infusus, signet illum Dens, signet illum Christus, et

erbam comedat et aquam bibat", woraus ersichtlich, dass man schon früh den

Stephanus mit dem Pferde zusammengebracht hatte.

Diesem Pferdesegen zur Seite setze ich den beregten Wodansspruch der

,, Merseburger Sprüche'' (Wilh. Pütz: Ueberreste D. Dichtung aus der Z. vor

Einf. d. Christ. Coblenz, 1851) in ganzem Inhalte liierher:
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Balderes volo.

Phol ende Wodan vuorun zi holza.

du wart demc Balderes Tolon sin vuoz birenkit;

thu biguol en Sinthgut, Siinnä era suister,

thu biguol en Früä, Vollä era snister,

thu biguol eu Wodan, so he wola conda,

söse benrenki, söse bluotrenki, sose lidircnki,

ben zi bena, bluot zi bluoda,

lid zi geliden, sose gelimida sin.

Wegen der Uebersetzung. die sonst verständlich erscheint, erwähne ich

nur noch, dass gelimida = geleimt ist und dass das Simplex von bigalan zum

Praeter. ])iguol noch in unserem heutigen gellen. Nachtigal u. s. w. enthalten

ist. Die Schlussworte des Spruches scheinen die Hauptsache zu sein. Diese

oder ähnliche sind nach J. Grimm fMylh. 1182) unzählige Male in allen Ländern

deutscher Zunge angewandt. Er führt dazu ferner ein norwegisches und ein

schottisches Analogen an. Im ersteren tritt Jesus an Stelle Wodan's. Als Art

stehender Formel kommt Aehnliches in einer Darstellung der Auferstehung Christi

vor (aus cod. vatic. 4395).

Noch erinnere ich daran, dass gegen Verrenckung (des Pferdes) heilkräftige

Formeln bei den Eömern uns aufbewahrt sind durch Cato Censorius in de re

rustica § 160, auch erwähnt in Mommsen's "Rom. Gesch. 1. Ausg. I, S. 221. Anm.:

. ,,Den weissagenden Gesängen verwandt sind die eigentlichen Zaubersprüche,

die Besprechungsformeln gegen Krankheit und anderes Ungemach und die bösen

Lieder, durch welche mau dem Regen wehrt und den Blitz herabruft oder auch

die Saat von einem Feld auf das andere lockt, nur dass in diesen wohl von

Haus aus neben den Wort- auch reine Klangformeln erscheinen".

Cato's Worte an der angeführten Stelle (Cap. 160. Luxum ut excantes.)

lauten aber: Luxum (Verrenkung), si quod est, hac cantione sanum fiet. Harun-

dinem (Blutigel? Schwalbe?) prendc tibi viridem p. IV. aut V. longam. Mediam

diffindc (zertheile), et duo homiucs teneant ad coxendices (Hüften). Incipe can-

tare, in alio [Ausgabe Franecker, London 1620, in malo], s. f. motas vaeta

daries dardaries astataries dissunapiter [die una pates], usque dum

coeant. Ferrum insuper jactato. übi coierint, et altera alteram tetigerit; id

manu prende, et dextra sinistra praecide. Ad luxum, aut ad fracturam alliga.

Sanum fiet. Et tamen quotidie cantato in alio [in malo], s. f. vel luxato. Vel

hoc modo, huat hauat liuat ista pista sista, domiabo damnaustra, et

luxato. Vel hoc modo, huat haut haut ista sis tar sis ardannabon dun-

uaustra.

Die bei Mommsen unrichtig angegebene letztere und gleich der Satorformel

fgegen tollen Hundsbiss) sonst lateinisch nicht lösbare Formel ist mir durcli

freundliche Beisteuer von Herrn Lehrer Rabe in Biere mit Hilfe keltischer

Sprachidiome gelöst worden und nach ihm, wie folgt, zu deuten:
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Altkeltisch: hiiat haut haut ista sis tar

Neukeltisch"- ho^) auad'^) ho auad ho auad ys^) taw*) swys'') tar^)

Altkeltisch: sis ar dannabou dünn austra

Neukeltisch: swys^) ar^) tan*) na") bo^'') twn^^) naws^^) tra^^)

Deutsch:

weh! Leiden der Leber! Hitze (Gluth) still! Hcrzklopfensimpuls,

Herzklopfen vorbei! Keine Hitze! Fort! Gebrochne Naturausschweifung!

Wörter:
^) Hu ist auch Name des altbrittischen Sonnengottes. ^) Wäl. auad, Leiden,

krankhafter Zustand der Leber. ^) Wäl. ys, Hitze, Gluth. *) Wäl. taw, ruhig, still.

') Wäl. swys, Aufregung, Herzklopfen. (Nß. Wäl. pys, Puls, wenn Mommscn
pista liest: alsdann ta, taw, ruhig, still). ^) Wäl. tar, Impuls. ') Wäl. ar,

vorbei, vorüber. *) Wäl. tan, Feuer, Hitze. ") Wäl. na, nicht. ^°) Wäl. bo,

Ausruf des Drohens. '*) Wäl. twn, gebrochen; oder wäl. tan, Feuer. Hitze.

'^) Wäl. naws, Natur. ^') Wäl. tra, Ausschweifung.

Die vorletzte Formel weicht nur wenig von der obigen ab; alsdann damia
-= tarn ia = W. tam, cornisch tam, ein Stück, ein Bissen; Wäl. ia, Eis; =
ein Stück Eis (frei: Kühlung)!

Soweit richteten sich diese Formeln wohl zumeist gegen das Fieber, das

man wohl als Krankheit der Leber oder doch von der Leber ausgehend dachte,

zumal bei den Alten die Leber der Sitz der Leidenschaften war.

Die erstangegebene, ebenfalls von demselben Herrn gelöste Formel, welche

gegen schwere Krankheit gedient zu haben scheint, mag gleichfalls hier nach-

folgen :

Altkeltisch: motus vaeta daries dardaries

Neukeltisch: mo tus^) fea ta^) tar rio ess^) tar tar rio ess^)

Altkeltisch: astataries dissunapiter

Neukeltisch: asaid a tar rio ess^) dis sun na bi tar^)

Deutsch:

Mein Schöpfer (Vater)! Linderung, ja?! Böser Todesfrost! Böser, böser

Todesfrost! Befreiung vom bösen Todesfrost! Kalte Ohnmacht (Tod!) nicht!

Lieber Leben!

Wörter:
^) Irisch mo mein; ir. tüis, tus Ursprung (cornisch tas Vater). ^) Mankisch

fea Ruhe, Wohlsein, Linderung; mank. ta ja. ^) Ir. tar böse, schlimm; mank.

rio Frost; ir. ess Tod. ^) S. unter 3. ^) Gälisch asaid, aisead Befreiung, Er-

lösung; ir. a vom; tar rio ess S. unter 3. ^) Ir. dis kalt; ir. sün Ohnmacht; ir. na

nicht; ir. bi leben; ir. tar lieber, vielmehr.

Odin, der übrigens nach Simrock (D. Myth. S. 170) auch kahlköpfig erscheint

(man vergl. den Haferwurf auf Kahlköpfe im Posenschen!), ist zu Anfang Sonnen-

gott, wofür seine Einäugigkeit spricht; denn, wie Odin selbst Luft und Himmel,

so ist sein eines Auge die Sonne. Odin's Eigenschaft als Sonnengott ging

hernach aber auf Freyr über oder dass dieser ihn in der Vorstellung daraus
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verdrängte. Vieles in den Mythen wird auf ihn übertragen. So glänzt ihm die

Mähne des Eosscs Ökinfaxi, weil sie die Sonnenstrahlen bedeutet. Er setzt sich

auf Hlidskialf, Odin's Hochsitz. Als Sonnengott gebietet er über Regen und

Sonnenschein, als Erreger des Wachsthums der Erde. Freyr, als ein Gott des

Friedens, duldet keine Waß'cn in seinem Tempel und bi'ingt Friede und Frucht-

barkeit. ,,Frey's Spiel'' (Heimskr. Haralds, c. 16) ist nicht der Krieg, sondern

das Julfcst, zu seiner Ehre am häuslichen Heerd begangen, wann die Sonne

sich verjüngt. Der Sonnengott liebt die Erde, die von seiner Gegenwart wieder

neu aufzuleben sclieint, M^enn die winterlichen Wolken nicht mehr so stark die

Sonne verhüllen. Odin's Ross (und auch Schwert) sehen wir im Skirnisför in

Frey's Besitz und, obschon in der nordischen Sage nicht an die Günstlinge

verliehen, erscheinen solche Verleihungen doch in der deutschen Mythologie.

Obschon Freyr's Thier eigentlich der goldborstige Eber (ebenso Balder's der

Stier und des älteren Donar's der Ziegenbock, wie des Weiteren zum Schlüsse

l>eim Hafer), so kommt ihm doch später in Folge dessen Wuotan's Schimmel

zu^ also ein Thier der Lui't- und Sonnengötter. Möglicherweise entspringt die

Weihe des Viehfutters der Erinnerung an die Thiermasken der alten Götter.

Nach Simrock (S. 527) weisst auf Frö vielleicht auch die Pferdegestalt der

Köpenikcr Perekens, eines Gebäckes (Kuhn: Mark. Sagen 405), und ebenso der

ostfriesischen Nujärskaukjes. Auf Fro kann auch trotz Simrock (S. 536) bezogen

werden das Wagenrad mit neun Speichen, das von Ost nach West gewälzt

ein Bild der Sonne war, das am Stephanstage brennen sollte, um die Dauer

eines alten Opfermales zu bestimmen. Jul ist angelsächsisch wheol, Rad, das

Sinnbild der Sonne.

So treten Freyr und St. Stephan immer näher zusammen. Freyr, welchem

die Pferde (er überkam Wuotan's Schimmel!) heilig waren, hatte sein Hauptfest

an jenem Tage, der in christlicher Zeit dem Stephan zufiel, so dass er auch

diese Patronatschaft übernehmen musste. Und wie man am Johannistage

(3. Weihnachtstag) — wegen der Sage von dem durch den Hl. Johannes ohne

Schaden geleerten Giftbecher — den durch die Weinweilie dieses Tages, Johannes-

segen genannt, l)enedicirten Wein trank, so giebt auch Freih. v. Reinsberg-

Düringsfeld a. a. O. an, dass beim erwähnten schwedischen Stephansritte alt-

hergebrachte Lieder zur Feier Fro's gesungen und dabei feierlich auf das An-

denken des Erzmärtyrers aus der Staflfanskanua die Staflansminne getrunken

vvui'de. Nach Simrock existirt für Deutschland schon ein Verbot Karl's des Gr.,

des Hl. Stephan Minne zu trinken, also ganz derselben Thatsache. Weil Frö's

Verehrung, obschon durch St. Stephan ersetzt, überwog, blieb das Verbot

auch dennoch in zäher Beharrlichkeit unbeachtet. So bezieht Wolf (Beitr. 125)

beim Minnetrinken St. Stephan auf Frey (oder Njörd), wenn er erzählt, dass

zu Freiburg (welches?) bei den Joliaunitern ein Stein, mit welchem St. Stephan

gesteinigt sein sollte (man vergl. das bezüglich Ancona Gesagte), an einer

silbernen Kette hing, auf welchen man Wein (also Steiu mit Höhlung!) goss,

den mau den Gläubigen zu trinken gab.
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Eine wie grosse Verehrimg das Pferd aber bei den Germanen namentlich

erfuhr, geht schon daraus hervor, dass heilige Rosse in den Hainen des

C'ultus auf öffentliche Kosten erhalten wurden, lieber den Gebrauch als Orakel

bei den Deutschen berichtet Tacitus (Germ. X.): equorum praesagia ac monitus

experiri — hinnitus ac fremitus observant. Orakel sind sie auch bei heidnischen

Pommern, Wenden und Estheu, wo der Huftritt des dem Gotte geheiligten

(weissen) Rosses über kreuzweise gelegte Speere von bestimmter mystischer

Zahl entschied über den Ausgang eines Krieges oder über die Opferung eines

Gefangenen. Im ganzen Heidenthume wird das Pferd über Krieg und Frieden,

Leben und Tod befi'agt. Zur Abwehr böser Geister dienen die geschnitzten

Pferdeköpfe auf den Häuserdächern. Andererseits hatte man auch unter Deutschen

einen besonderen Hausgeist zur Pflege der Pferde (Hans Dumeke). Pferde

wiesen die Stätten zum Baue von Kirchen. Ein altdeutsches Sprichwort: ,,Ein

Nagel erhält ein Land!'' besagt, dass der Nagel das Pferd, das Pferd den Mann,

Mannen das Vaterland erhalten. Zahlreich wären weitere Beispiele in dieser

Hinsicht. Dass auch bei anderen Völkern das Pferd in Ansehen stand, unter

den Beweisen hierfür greife ich nur diese wenigen Beispiele heraus. Nach

indischer Mythe ein Symbol des Lebensprincipes ( Viradsch), loben die Chinesen

seine Vorzüge gleich mensclilichen und besingen es Dichter unter den Muha-

medanern, welche seinen Stammbaum weit hinaufführen. Bei den Persern wurde

die Königskrone nicht dem Menschen, sondern dem Pferde aufgesetzt.

Zum Schlüsse möchte ich noch einige Worte hinzufügen über den Hafer

und seine Bedeutung im heidnischen Alterthume, sowie seine etymologische Ab-

leitung, da sie zu dem behandelten Stoffe hergehörig und in einem Hauptpunkte

sogar mitbestimmend erscheinen.

A^on dem Hafer sagt Plinius (Hist. nat. XVIU. 44.) etwas für den Botaniker

besonders Merkwürdiges, indem er berichtet, dass derselbe nur ein Pehler sei, in

welchen die Gerste so ausgeartet sei, dass er selbst zu einer Art von Getreide

wurde, welches von den Germanischen Völkern gebaut werde, welche keinen an-

deren Brei ässen, als den von Hafer. Man erkennt ihn, fährt der Vater der Natur-

geschichte fort, gleich wenn er aufgeht, woi'aus man ersieht, dass dieser Fehler

schon in der Wurzel liegt. Uebrigens wurde der Haferbrei auch von Thor

(Donar) gegessen; denn in dem Harbahrdlied der Edda (üebers. Simrock 40)

sagt dieser Gott, da er bei seiner Ostfahrt in einen Sund kam:

Eh' ich ausfuhr,

Ass ich in Ruh'

Hering und Habermus.

Es sind dies nach Grimm's Mythologie eigentlich Festspeisen der Berchta

(Erd-Göttin).

Von Hei, dem Gotte der Unterwelt, kauften sich die alten Scandinavier

durch einen für sein Ross bestimmten Scheffel Hafer los. Absichtlich di-aussen

gelassener Hafer ist für Jemanden bestimmt, der Nachts kommt und ihn für

sein Ross holt.
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Hafer scheint auch nur als Hauptfutter oder als Getreide überhaupt gefasst

zusein. Es wurde ja auch Gerste am Stephanstage geweiht, wie am folgenden

Johannistage der Wein. So war es früher heimische Sitte in Tyrol (Mettenheu,

Christkindleinhafer). Von Erbsen und Heu sprach ich vorher.

Es ist wohl zu bemerken, dass bei der Dreifolderwirthschaft, da die Roggen-

saat in den Herbst fällt, die erste Saat im aufgebrochenen Boden nach
dem Jul- resp. Christfeste die des Hafers ist. Hafer heisst ahd. habaro,

haparo, mhd. habere, habcr. goth. fehlt, schwed. hafra, hafre, dän. havre, engl.

haver, (oder oat, weil ags. dafür ata, äte), altsächs. havaro, altnord. hafri,

(plur. häfrar.) franz. aveneron, averon (taub), avoiue, schott. haver, wäl. hafar,

havar (Sommerkorn), bret. havrek (frisch aufgebrochenes Korn). Die gewöhn-

liche Ableitung ist vom lat. avena. Man mag sich entscheiden, ob die keltische

Ableitung etwa näher liegt. In Deutschland, wie in den wälischcn Landschaften

(nach Leo's Ferienschr. H. 1. Halle, 1847.), theilt sich die ganze Feldbestellung

in einen dreifachen Wechsel: Sommergetreide, Wintergetreide, Brache. Der

erste Theil heisst hafar, havar. Hafer ist also ursprünglich Sommergetreide und

hat sich dann erst näher auf die am meisten angebaute Art desselben fixirt. (Ausser

in Roggen wurde auch in Hafer im deutschen Mittelalter an Grundherren und

Geistlichkeit gezinst). Die gälische Sprache kennt beide Theile des Wortes

hafar: samh (spr. haw), Sonne und ar, Feldbestellung. Das breton. havrek

bedeutet frisch aufgebrochenes Feld, Ort des Sommerbaues, da ek = Ort, wo
Etwas vorhanden ist.

Hingewiesen kann auch werden auf den lautlichen Zusammenhang mit dem

verlorenen ahd. Namen des Bockes, so dass Hafer alsdann nach der deutschen

Mythologie Futter für den Bock (wohl Ziegenbock) wäre, das dem Donar, dem

früheren Odin oder Wuotan, geheiligte Thier, nämlich ags. häfer, altn. hafr;

also haparo Speise des ahd. hapar, Bock, obschon auch nicht ausschliessliches

oder nur vorzugsweises Futter des Bockes. Dazu ist nach Grimm's W.-B. wohl

zu bemerken, dass das Wort Bock selbst in alter Zeit, wie noch theilweise

jetzt (Schaaf-, Ziegen-, Rehbock), jedes männliche viertiissige Thier dieser

Art (sonst P]ber) bezeichnet, wie andererseits Hahn jeden männlichen Vogel.

Vielleicht , bemerkt Grimm, haben wir an die männlichen Arbeitsthiere zu

denken, für welche der Hafer reservirt wird, während die anderen sich mit

Stroh beheben müssen. Dem möchte ich noch hinzusetzen, dass unter den

Pferden (Hengsten) in der Anschauung den heiligen, meist weissen Thieren

doch, wie bereits berichtet, ein grösserer Vorzug eingeräumt wurde. Anderer-

seits kann ich Grimm's Meinung nicht theil^n von der vermutheten lautlichen

üebertragung auf die besonders in's Auge fallende, weil stets zitternd sich be-

wegende Gestalt der Haferpflanze.

In Zusammensetzungen muss Hafer augenfällig für wildwachsendes Ge-

treide (averon, tauber Hafer) überhaupt stehen, wie Haferschlehe, Pruims in-

siticia L., auch Haferpflaume genannt; Haferwurz, Haferbart, Tragopogon porri-
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folins L., d. h. Bocksbart mit Lauchblättem : Haferrose, Bosa covina L.; Hafer-

kirsche, der wilde Kirschbaum, also Prvmis Cerasus L.; Haferdistel, die Distel

im Getreide: bei Thieren ähnlich: Haferschreck, Heiischreck, Locv.tfa- Haferbock,

Haferziege, Himmelsziege, Scolopaa- gallwogo, Heerschnepfe, die in Ver-

bindung steht mit dem am Himmel fahrenden Gewittergott Donar, in Mecklen-

burg genannt Haverblarr, also Bockschreier: aber auch die Heuschrecke.

Um zu zeigen, dass auch in ethnologischer Hinsicht die Beziehung auf

Flafer als verschlechternd aufgefasst wird, so erinnere ich nur kurz noch

an die in Bayern als Volksmoral betrachtete Unsitte des nächtlichen Hafer-

feldtreibens und als Symbol verlorener Virginität an den Haferstrohkranz

in Ostpreusseu. (Frischbier.)

si
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